
 

an stelle sich Folgendes vor: Ein Berliner 
Richter erklart in einem Interview, dass 

er bei gleichen Delikten gegen Manner kon-
sequent mildere Strafen verhange als gegen 
Frauen und dass dies auch die meisten sei-
ner Kollegen so taten. Dieser ,,Mannerrabatt" 
sei gut und notwendig. Eine Emporungswelle 
wiirde durchs Land rauschen. 

Natiirlich verhielt es sich in Wirklichkeit an-
dersherum. Professor Ulrich Vultejus, Richter 
am Berliner Amtsgericht a. D., hatte im April 
gegeniiber der ,,Zeitschrift fur Rechtspflege" 
erklart, er habe sich in Verfahren gegen Frau-
en immer wieder gefragt, welche Strafe er ge-
gen einen Mann verhangen wiirde, und dann 
,,auf diese Strafe abziiglich eines ,Frauenra-
batts' erkannt. Ahnlich scheinen es auch mei-
ne Kollegen zu handhaben." Ein ,,Rabatt", 
setzte Vultejus hinzu, sei gerechtfertigt, ,,weil 
es Frauen im Leben schwerer haben". 

Der Eklat blieb aus - Bevorzugung von Frau-
en ist auf der hiesigen Emporungsklaviatur 
kein abrufbarer Akkord. Und die stets vorge-
brachte Unterstellung, die Privilegierung des 
einen Geschlechts zoge automatisch die Dis-
kriminierung des anderen nach sich, gait in 
diesem Fall offenbar auch nicht. 

Dabei weisen Mannerrechtler seit einiger 
Zeit darauf hin, dass das sogenannte starke 
Geschlecht inzwischen in vielen Bereichen 
benachteiligt wird. Etwa die 2004 ins Leben 
gerufene ,,geschlechterpolitische Initiative" 
MANNdat e. V, deren einziges Vereinsziel da-
rin besteht, so Sprecher Eugen Maus, ,,Benach-
teiligungen von Mannern bekannt zu machen 
und zu beseitigen". Als Beispiele nennt der 
promovierte Psychologe unter anderem ,,den 
Zwangsdienst in der Bundeswehr, die Vernach-
lassigung von Jungen durch die Bildungspolitik, 
die schlechtere Gesundheitspolitik fur Manner, 
die einseitige Darstellung hauslicher Gewalt zu 
Lasten von Mannern, die rechtliche Schlechter-
stellung von Vatern und geschiedenen Man-
nern". Speziell fur Letztere engagiert sich der 
„ Vateraufbruch fiir Kinder" mit inzwischen 3000 
Mitgliedern und 100 lokalen Kontaktstellen. Na-
mentlich im Internet, ob nun im „ Frauen und 
Manner"-Forum bei dieGesellschafter.de., auf 
maskulist.de oder genderama.blogspot.com, 
formiert sich eine neue Burgerrechtsbewegung 
gegen die Diskriminierung der Manner. 

Anlasse gibt es zuhauf. Deutsche Manner ster-
ben im Schnitt fiinfeinhalb Jahre eher als Frau-
en, aberbis heute existiert kein Mannergesund-
heitsbericht der Bundesregierung (wohl aber 
einer fiir Frauen). In der Krebsvorsorge wer-
den Frauen privilegiert. In der medizinischen 
Fachpresse kommt auf 20 Artikel iiber Frauen-
gesundheit einer iiber mannliche. Die Bundes-
zentrale fiir gesundheitliche Aufklarung ,,un-
terstiitzt Mannergesundheit dezidiert nicht", 

urteilt der Dresdner Gesundheitswissenschaft-
ler Matthias Stiehler. Dass Manner weit ofter 
bei der Arbeit verungliicken oder viel haufiger 
an Beruf skrankheiten laborieren, sei dort eben-
so wenig ein Thema wie der merkwurdige Wi-
derspruch, dass Frauen offiziell doppelt so oft 
an Depressionen leiden, Manner sich aber drei-
bis viermal so haufig umbringen. 

Manner seien nicht nur an der Spitze der 
sozialen Pyramide iiberreprasentiert, sondern 
auch am unteren Ende, notiert der Soziolo-
ge Walter Hollstein. ,,Das Gros der Arbeitslo-
sen, Hilfsarbeiter, Wanderarbeiter, Obdachlo-
sen oder chronisch Kranken ist mannlich, ohne 
dass jemand dies zum Anlass nahme, auch 
darin eine gesellschaftliche Ungerechtigkeit 
zu sehen" (siehe Interview S. 130). 

Auch die Erkenntnis, dass Frauen von Ge-
richten bevorzugt werden, ist nicht neu. Be-
reits Ende der 80er-Jahre hatten Stuttgarter 
Forscher festgestellt, dass Hauptverhand-
lungen gegen Frauen viel ofter mit Verfah-
renseinstellung endeten und dass die Strafen 
bei identischen Delikten fiir sie in der Regel 
weit geringer ausfielen. Studien aus dem an-
gelsachsischen Raum bestatigten den Befund. 
„ Manner bekommen langere Strafen fiir die-
selben Delikte", weiB der US-amerikanische 
Rechtsanwalt Marc Angelucci und beruft sich 
unter anderem auf eine kalifornische Studie 
anhand von 181197 Straftaten. 

Im Grande wiinscht sich auch kein normaler 
Mann, dass Frauen hart bestraft werden. In zi-
vilisierten Weltgegenden gait lange der unaus-
gesprochene Gesellschaftsvertrag, dass Manner 
fiir ihre Privilegien auf der einen Seite mit Nach-
teilen auf der anderen zahlen - und Frauen des-
gleichen. Dieses Verhaltnis ist einseitig aufge-
kundigt worden. Nun fordern Mannerrechtler, 
dass Frauen, wenn sie tatsachlich gleichgestellt 
werden wollen, auch die Nachteile mannlichen 
Daseins in Kauf nehmen miissen: also etwa zur 
Bundeswehr gehen, unter Tage arbeiten und im 
Katastrophenfall die Halfte der Platze in den Ret-
tungsbooten freimachen. Keine schonen Aus-
sichten fiir das gesellschaftliche Klima. 

Das aber hat, folgt man den Maskulinisten, 
der Feminismus ohnehin griindlich verdor-
ben. ,,Mannerfeindlichkeit" sei ,,inzwischen 
geradezu selbstverstandlich geworden", no-
tiert der Publizist Arne Hoffmann in seinem 
Buch ,,Mannerbeben" (Lichtschlag-Verlag) und 
fasst die Hauptsymptome zusammen: „ Man-
ner und ihre spezifischen Probleme bleiben 
unerwahnt; Manner als Gruppe erleiden kon-
krete Nachteile; Manner als Gruppe werden 
in AuBerungen und Texten massiv abgewer-
tet." Letzteres ist in der Tat Usus. So vertraute 
etwa Cornelia Pieper, stellvertretende FDP-Vor-
sitzende, anno 2007 der ,,Bunten" an, wahrend 
„ die Frau sich standig weiterentwickelt", sei   ► 

,,Es gibt schlicht 
keine frauenfeind-
liche Literatur, die es 
mit dem manner-
feindlichen Ton 
aufnehmen konnte, 
der heute herrscht" 

Arne Hoffmann 
Autor und Maskulinist 

,,Es geht uns um die 
Schaffung eines 
neuen offentlichen 
Bewusstseins" 

Eugen Maus 
MANNdat-Sprecher 
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NIEMALS TÄTERIN 
Egal, ob sich die häusliche 
Gewalt nun 50:50 oder 
60:40 zwischen den 
Geschlechtern verteilt, in 
der Öffentlichkeit gilt 100:0 

„Gewalt gegen 
Frauen steht seit 
Jahrzehnten in der 
Diskussion. Ein Tabu 
ist die Gewalt, die 
Frauen ausüben. 
Gegen Männer. 
Gegen Kinder" 

Astrid von Friesen 
Therapeutin 
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„der Mann auf seiner Entwicklungsstufe ste-
hen geblieben" und „von der Evolution und 
dem weiblichen Geschlecht überholt" worden. 
„Warum Männer früher sterben sollten", lautete 
die Schlagzeile einer Spiegel-online-Geschichte 
im vergangenen Jahr („Ab einem bestimmten 
Alter sind sie in monogamen Gesellschaften 
einfach nutzlos"). Bereits 2001 hatte die spä-
tere Literaturnobelpreisträgerin Doris Lessing 
erklärt, sie sei „zunehmend schockiert über die 
gedankenlose Abwertung von Männern, die so 
sehr Teil unserer Kultur geworden ist, dass sie 
kaum noch wahrgenommen wird". 

Als eine permanente Diskriminierung von 
Männern darf wohl auch der Versuch begrif-
fen werden, Frauen als permanent Diskrimi-
nierte hinzustellen. 

Beispiel Gehälterdifferenz: Nachdem das Sta-
tistische Bundesamt in diesem Jahr festgestellt 
hatte, dass deutsche Frauen 24 Prozent weni-
ger verdienen als Männer, grenzte die medi-
ale Nichtweiterverbreitung der Ursachen an 
gezielte Desinformation. Frauen verdienen vor 
allem deshalb weniger, weil sie mehr Teilzeit 
und insgesamt überhaupt weniger im Job ar- 

engagieren sich 

überwiegend Männer. 
Durch Quotenregeln 
werden sie speziell von 
den Linksparteien 
benachteiligt. 

beiten - deutsche Männer sind im Schnitt 38,6 
Stunden in der Woche, Frauen aber nur 29,7 
berufshalber beschäftigt -, weil sie die softeren 
Berufe (und Studiengänge) bevorzugen und 
keineswegs so karrierefixiert sind wie Männer. 
Bei Berufseinsteigern sei die Differenz noch 
gering, bilanziert das Statistische Bundesamt. 
Außerdem gebe es typische Männer- und ty-
pische Frauenberufe, und in Berufen mit ho-
hen Bruttojahres Verdiensten arbeiteten deut-
lich mehr Männer. Doch gleichsam unter der 
Hand verwandelte sich die Meldung „Piloten 
verdienen mehr als Stewardessen" in „Frauen 
verdienen weniger als Männer". 

Das Bundesfamilienministerium, das auf 
seiner Homepage verbreitet hatte, Frauen 
verdienten „noch immer nur 77 Prozent" des 
männlichen Einkommens, „wohlgemerkt für 
die gleiche Arbeit", nahm dieses Märchen nach 
Protesten von MANNdat mit Entschuldigung 
aus dem Netz. Es gibt kein Indiz dafür - ein 
Unternehmer müsste ja ziemlich blöd sein, 
überhaupt Männer zu beschäftigen, wenn er 
für ein Viertel weniger Lohn identisch befähigte 
Mitarbeiterinnen bekommen könnte. 

Beispiel häusliche Gewalt: Obwohl eine kaum 
mehr überschaubare Menge von Studien in der 
gesamten westlichen Welt gezeigt hat, dass 
Frauen ähnlich oft wie ihre Partner gewalttätig 
werden, auch gegen Kinder und Alte, hält sich 
beharrlich das Bild der Frau als ausschließliches 
Opfer. Von zehn Studentinnen, die 2006 zu ihr 
in Behandlung kamen, seien sechs „zum Teil 
bis zur Ohnmacht von ihren Müttern geschla-
gen worden", schreibt die Therapeutin und Ex-
Feministin Astrid von Friesen. Das „allergröß-
te Tabu" sei heutzutage „die Scham, davon zu 
berichten, dass die eigene Frau oder die eige-
ne Mutter einen selbst geschlagen, geprügelt 
oder gemartert" habe. 

Inzwischen führt das allein den deutschen 
Steuerzahler mehr als eine Milliarde Euro jähr-
lich kostende Programm des Gender-Main-
streaming die Frauenbevorzugung unter dem 
Mäntelchen angeblicher Gleichstellung fort: 
Gender-Mainstreaming ist wie von Zauber-
hand den Frauenabteilungen der entspre-
chenden Ministerien zugeordnet worden, die 
Projekte werden überwiegend von Frauen be-
trieben, Gleichstellungsbeauftragte müssen 
ausdrücklich weiblich sein, und fast immer ist 
die Zielgruppe des Fördergeldsegens weiblich. 
Ein Mainzer Soziologieprofessor, der Gender-
Mainstreaming in einem noch im Internet kur-
sierenden Aufsatz als „totalitäre Steigerung 
der Frauenpolitik" bezeichnet hatte, schweigt 
heute eisern zu diesem Thema - aus Angst um 
Job, Nachtruhe und Autoreifen. 

Er hatte offenbar zu sehr Recht. ■ 

MICHAEL KLONOVSKY    > 
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 Angaben in Prozent 
Partei Parteimitglieder Bundestags- Vorstai 

 gesamt mitglieder  
CDU  25,4 21,5 29,2 

CSU 18,8 19,6 25,5 

SPD 31,0 35,6 40,9 

FDP 22,5 24,6 21,1 

 37,3 56,8 56,3 

DIE UNKE. 38,4 49,1 50,0 

FRAUENANTEIL IN DER POLITIK 



MODERNES LEBEN 
 

DAS IST DER GIPFEL! Die Herren der Schöpfung befinden sich derzeit moralisch eher auf dem Tiefpunkt 

I N T E R V I E W

„Allmählich regt sich Widerstand" 

Der Soziologe Walter Hollstein über Diskriminierung, männliche 
Wünsche und die „Frauenzentriertheit" hiesiger Debatten 

 

BILANZZIEHER 
Hollstein, 68, ist Professor 
für politische Soziologie in 
Berlin und Gutachter des 
Europarats für Männer-und 
Geschlechterfragen. 
Sein Buch „Was vom 
Manne übrig blieb" erschien 
im Frühjahr bei Aufbau (304 
S., 19,95 Euro). 

FOCUS: Herr Professor Hollstein, halten Sie 
Alice Schwarzer für eine Sexistin? 

Hollstein: Ja, sicher. Frau Schwarzer verun-
glimpft Männer seit mehr als 30 Jahren als 
Geschlecht. Das ist Sexismus pur - nur halt 
eben spiegelverkehrt. Dafür gibt es dann in 
Deutschland auch noch das Bundesverdienst-
kreuz. 

FOCUS: Aber Sexismus, Unterdrückung, Dis-
kriminierung - das funktioniert, sofern man 
der öffentlichen Darstellung folgt, immer nur 
mit männlichen Tatern und weiblichen Op-
fern ... 

Hollstein: 85 Prozent der Opfer von Gewalt 
sind Jungen und Männer. Häusliche Gewalt 
ist zwischen den Geschlechtern gleich ver-
teilt, wird aber nur als Männergewalt wahr-
genommen. Männer in Deutschland bringen 
sich nahezu viermal häufiger um als Frauen 
und Jungen in der Pubertät fast zwölfmal so 
häufig wie Mädchen. Alles kein Thema. Die 
öffentliche Debatte ist seit rund 30 Jahren frau-
enzentriert. 

FOCUS: Wo werden Männer konkret diskri-
miniert? 

Hollstein: Zum Beispiel bei Bildung, Ge-
sundheit oder Vorsorge. Aber man wird hier 
grundsätzlicher argumentieren müssen: Auf 
Grund der Rolle, die Männern gesellschaft-
lich zugewiesen ist, sterben sie im Krieg und 
bei Militäreinsätzen, machen die dreckigsten 

Jobs in der Schwerindustrie, dem Transport-
wesen oder der Entsorgung und gehen den 
gefährlichsten Tätigkeiten nach. Die Retter, 
die in Tschernobyl oder New York 2001 gestor-
ben sind, waren allesamt Männer. Die femi-
nistische Forderung nach Chancengleichheit 
in den Aufsichtsräten ist ja okay - aber dann 
bitte auch bei der Müllabfuhr. 

 

FOCUS: Der Feminismus hat das Bild vom 
Mann als Unterdrücker und potenziellen se-
xuellen Gewalttäter der Öffentlichkeit quasi 
implementiert. Was meinen Sie, warum sich 
so etwas durchsetzen konnte? 

Hollstein: Die Radikalfeministinnen haben 
diese Klischees sehr nachhaltig und vehement 
vertreten und auch mit der nötigen politischen 
Unterstützung. Und die andere Seite ist, dass 
sich die Männer dies trottelig und brav haben 
gefallen lassen. Erst in den letzten Jahren regt 
sich Widerstand. 

FOCUS: Sie behaupten, in Deutschland wür-
den jährlich 1,4 Millionen Jungen von ihren 
Müttern und anderen weiblichen Familien-
mitgliedern sexuell missbraucht. Bekommen 
wir jetzt die Missbrauchshysterie noch einmal 
spiegelverkehrt vorgeführt? 

Hollstein: Das ist Fakt, keine Behauptung 
von mir - vor Kurzem auch vom Fernsehsen-
der 3sat ausführlich belegt. Es geht einfach 
darum, Realitäten auf beiden Seiten wahrzu-
nehmen und die blödsinnigen Bilder von   ► 
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UNTYPISCH? 
David Duchovny spielt in 
„Califomication" einen 
Sexsüchtigen 

„Die Bilder vom 
peniszentrierten 
Rammler, sexbeses-
sen und egoistisch, 
sind realitätsferne 
Kränkungen" 

den weiblichen Engeln und männlichen Teu-
feln zu korrigieren. 

FOCUS: Ihr Buch heißt „Was vom Manne üb-
rig blieb". Das klingt, als sei es nicht viel? 

Hollstein: Der Radikalfeminismus hat bei sei-
nem Kreuzzug in der Tat wenig übrig gelassen. 
In der Realität sieht das etwas anders aus. Es 
gibt noch viele gute und gescheite Männer, die 
ihr Leben authentisch leben und sich auch zu 
wehren wissen. 

FOCUS: Die traditionellen Männerrollen sind 
durch die Veränderungen in der Arbeitswelt 
und den Siegeszug der feministischen Ideo-
logie obsolet geworden. Was gilt denn heut-
zutage noch als genuin männlich? 

Hollstein: Mit dem „genuin" Männlichen ist 
es schwierig. Männlichkeit und Weiblichkeit 
verändern sich ja immer. Aber vielleicht lässt 
sich aus den Jahrtausenden männlicher Erfah-
rung so etwas wie ein männlicher Archetypus 
destillieren: Verantwortung für das Gemein-
wesen, Mut, Grenzerfahrung, Pioniergeist. 

FOCUS: Die „alten Rezepte der Männlich-
keit" bezeichnen Sie gleichwohl als „nahezu 
gemeingefährlich". Warum? 

Hollstein: Die Rezepte nicht unbedingt, aber 
die traditionellen Rollenbilder von Konkur-
renz, Kampf und Pokerface. Das führt einfach 
sehr häufig zur Selbst- und Fremdzerstörung. 
Die gewalttätigen Jugendlichen leben ja die-
se überholten Bilder, weil es versäumt wurde, 
ihnen adäquate zu vermitteln. 

FOCUS: Sie beklagen, dass es kein positives 
Männerbild mehr gibt, an dem sich Jugend-
liche orientieren könnten. Wie sollte es nach 
Ihrer Meinung denn aussehen? 

Hollstein: Das amerikanische Kinsey-Insti-
tut hat gerade in acht Industrienationen rund 
30000 Männer danach befragt. Die Antwort: 
Männer wollen respektiert, echt, achtbar und 
sozial erfolgreich sein. Die Schwarzer'sehen 
Bilder vom peniszentrierten Rammler, sexbe-
sessen und egoistisch, sind realitätsferne Krän-
kungen. Sexualität war im Leben und den Ge-
sprächen von Männern nie das unterstellte 
Thema Nummer eins; das waren und sind Ar-
beit und Lebensqualität. 

FOCUS: Wenn es keine Frauen gäbe, würden 
Männer doch keinen Handschlag machen und 
auf soziale Anerkennung pfeifen. 
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Hollstein: Na ja. Klar stimuliert jedes Ge-
schlecht das andere, Gott sei Dank! Aber 
Männer sind ja durchaus auch ohne Frau-
en aktiv und kreativ: in nur männlichen For-
schungsteams, als Abenteurer, Erfinder, Berg-
steiger. Oder im Sport. Noch hat ja auch der 
Radikalfeminismus nicht gefordert, dass in der 
Fußball-Nationalmannschaft Herr Klose durch 
Frau Klose ersetzt wird. 

FOCUS: Sie schreiben, dass Männergewalt 
keineswegs nur Ursache, sondern ebenso Fol-
ge von Männerhass sei. Können Sie das er-
klären? 

Hollstein: Gewalt, vor allem von jungen 
Männern, ist eine direkte Folge von Orientie-
rungslosigkeit. Und die Orientierungslosigkeit 
ist wiederum die Folge des zerstörten Männer-
bilds. Es gibt kein männliches Gen, das zur 
Gewalt drängt. Ich führe gerade Gespräche 
mit gewalttätigen jungen Männern in Heimen 
und Gefängnissen. Da wird ganz deutlich, dass 
der Gewaltakt eigentlich ein Verzweiflungsakt 
aus verloren gegangener Orientierung und so-
zialer Isolation ist. Das entschuldigt natürlich 
nichts, aber erklärt einiges. 

FOCUS: Es gibt doch eine unbestreitbare 
männliche Aggressionsneigung, die ja auch 
ihren evolutionären Sinn hatte. Heute müs-
sen aber kaum noch Höhlenbären getötet oder 
feindliche Stämme zurückgeschlagen werden. 
Wo soll sich jugendliche Männlichkeit denn 
austoben? 

Hollstein: Aggression lässt sich ja als Taten-
drang kanalisieren. Man muss deswegen nicht 
schießen oder prügeln, sondern kann Maschi-
nen reparieren, Demenzkranke pflegen, Park-
anlagen aufräumen oder mit neuen Ideen neue 
Projekte aufbauen. Der Welterfolg Google ist 
von jungen Männern in einer Garage entwi-
ckelt worden. Auch ein Resultat von Aggres-
sion im guten Sinne. 

FOCUS: Der feministisch zugerichtete Mann 
des Westens muss sich derzeit und in Zukunft 
mit den in Macho-Strukturen auf gewachsenen 
muslimischen Migranten auseinandersetzen. 
Würden Sie darauf wetten, dass der wesüiche 
Typus sich durchsetzt? 

Hollstein: Leider nein. ■ 

INTERVIEW: MICHAEL KLONOVSKY 

SEXISTIN? 
„Emma"-Herausgeberin 
Alice Schwarzer, Trägerin 
des Bundesverdienst-
kreuzes 

„Frau Schwarzer 
betreibt Sexismus 
pur - nur eben 
spiegelverkehrt" 
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